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Das ehemalige Arbeiter- und Vergnügungsviertel 
St. Pauli steht gegenwärtig unter einem großen 
Umstrukturierungsdruck. Eine Vielzahl neuer ur-
baner Akteure konkurrieren um den städtischen 
Raum, rasant werden  massive Stadtentwick-
lungsprojekte umgesetzt. Auf unterschiedlichen 
Ebenen entstehen Konfliktfelder (Wohnen/Ver-
gnügen, Immobilienspekulation, lokale/globale 
Ökonomien; öffentlicher/kontrollierter Raum), 
die sich in strategischen oder  auch widerstän-
digen Alltagspraktiken manifestieren. Was sind 
aber genau die umkämpften Räume? Wer sind 
die Akteure? Wer ist an den Aushandlungspro-
zessen beteiligt? Wer ist ausgeschlossen? Und wie 
lässt sich der öffentliche Raum als Konflikt- und 
Aushandlungsfeld untersuchen, zeigen oder 
inszenieren? 

Dieses waren die Ausgangsfragen  im Rahmen 
des einjährigen Praxisseminars Studierender des 
Fachbereichs Kultur der Metropole an der Hafen-
City Universität. Ziel des ersten Semesters war es 
auf  Basis qualitativer Methoden  wie historischer 
und aktueller Recherchen, Begehung, Beobach-
tung, Kartierung, Gespräche und Interviews, 
sowie der kritischen Auseinandersetzung mit 
Texten zu aktuellen Stadtentwicklungsprozessen, 
Umstrukturierungen und  Beteiligungsverfahren 
sich dem Stadtteil anzunähern. Es ging darum 
zu verstehen wie St. Pauli „tickt“, mit welchen 
Planungen und entsprechenden Umstrukturie-
rungen Bewohner_innen und die Akteur_innen 
der Stadt(teil)entwicklung sich auseinandersetzen 
(müssen). Die Studierenden analysierten Ak-
teurskonstellationen (Bewohner_innen, Politik, 

St. Pauli Revistited -  Annäherung 
an die Ränder von St. Pauli 
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Verwaltung, Investor_innen, Wohnungsmarkt, 
Gewerbe etc.) und die auf den Stadtteil wirken-
den Planungsebenen (Sanierungs- und Ent-
wicklungsgebiete, Soziale Erhaltensverordnung, 
BID). Dabei ging es auch um die Frage wie die 
Studierenden selbst  sich im Stadtteil bewegen, 
wie sie agieren, intervenieren können und welche 
Rolle sie selbst einnehmen wollen. Es fand eine 
intensive und kritische Auseinandersetzung mit 
Aktionen und Interventionen der Bewohner_in-
nen und Gewerbetreibenden, die das Ziel der 
Einflussnahme auf die laufenden Umstrukturie-
rungsprozesse haben, statt. Im zweiten Teil  des 
Seminars entwickelten die Studierenden eigene 
Methoden der Forschung, in der diese intensive 
Auseinandersetzungen mit den urbanen Räumen 
und den Akteur_innen vor Ort durch urbane 

Als eine erste Annäherung an das Feld, 
wurden geführte Stadtteilbegehungen 
unternommen.

Intervention ins Forschungsfeld weitergeführt 
und umgesetzt wurden. 
 
Um im Seminar lokales Wissen bereitstellen so-
wie auf Netzwerke und Kontakte vor Ort zurück-
greifen zu können, wurde das Seminar in Koope-
ration mit Janne Kempe, einer Mitarbeiterin der 
Gemeinwesenarbeit St. Pauli e.V. durchgeführt. 
Die GWA St. Pauli mit ihrem Arbeitsbereich 
der Stadtteilarbeit/Stadtteilpolitik begleitet die 
lokalen Umstrukturierungs- und Entwicklungs-
prozesse vor Ort und aktiviert Bewohner_innen 
dazu, selbst Einfluss auf die Gestaltung des Stadt-
teil zu nehmen. Motto: St. Pauli selber machen! 

Mit welchem St. Pauli hatten wir es im Seminar 
zu tun? Zunächst denken viele wenn Sie St. Pauli 
in einem Atemzug an aktuelle Umstrukturie-

Im Laufe des Wintersemesters ergaben sich 
drei Forschungsfelder an den Rändern von St. 
Pauli, die von den Studierenden in Gruppen 
detailiert erforscht und analysiert wurden.

ElbeGWA St. Pauli
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rung. Hier ballen sich diverse Projekte von den 
ESSO Häusern, über den Park Fiction bis hin 
zum Business Improvement District oder der 
Rindermarkthalle.  An den meisten dieser  Orte 
gibt es einen öffentlichkeitswirksamen Diskur-
se. Es sind umkämpfte Orte, Bewohner_innen, 
Gewerbetreibende und andere lokale Akteur_in-
nen sich haben sich zusammengeschlossen und 
versuchen eigene Pläne gegen die Interessen von 
Politik, Verwaltung, Investor_innen durchzuset-
zen. In der Betrachtung dieser Aushandlungs-
felder wurden die unterschiedlichen Planungs-, 
Akteurs- und Interessenebenen nachvollziehbar 
und in ihrer Komplexität und Dichte auf St. Pauli 
sichtbar wurde. Das Interesse dieses Seminars 
war es aber an die Ränder von St. Pauli zu gehen, 
an jenen Ecken und Straßenzügen, um deren 
Zukunft  (noch) kein öffentlicher Diskurs ge-
führt, über deren Entwicklung nur wenig Wissen 
bekannt oder sichtbar ist. Die Produktion von 
Wissen über die gegenwärtigen Umstrukturie-

rungsprozesse an den Rändern von St. Pauli, wie 
sie genutzt werden und welche Interessenslagen 
hier aufeinandertreffen und wie man auch hier 
die Entwicklung der Orte in eine öffentliche Dis-
kussion bringen könnte, war Ziel des Seminars, 
wobei explizit auf Interventionen als Forschungs-
methoden gesetzt wurde.  
 
Für diese Broschüre wurden die unterschiedli-
chen Vorgehensweise, Erfahrungen und Ergeb-
nisse von den jeweiligen Arbeitsgruppen visuell 
aufbereitet und zur  Diskussion gestellt. Ergänzt 
werden die Projektvorstellungen von einer ge-
meinsamen Reflektion über die Arbeitsweise an 
den Rändern von St. Pauli. 
 
 
Janne Kempe, Kathrin Wildner
Praxisseminar Sommersemester 2014 
Kultur der Metropole 
HafenCity Universität Hamburg
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Nobistor 
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Die Straße Nobistor befindet sich am westlichen 
Ende der Reeperbahn. Der Name der Straße geht 
auf ein altes Stadttor an der Grenze zwischen 
den ehemals eigenständigen Städten Altona und 
Hamburg zurück. Das Gebiet auf Altonaer Seite 
stellte für viele Menschen, die in Hamburg nicht 
erwünscht waren, einen Rückzugsort dar. Denn 
dort herrschte neben der Gewerbe- auch die Re-
ligionsfreiheit. 
Auch heute stellt das Nobistor einen wichtigen 
Bezugspunkt für marginalisierte Menschen dar. 
Deutlich zeigt das die Anwesenheit des christ-
lichen Hilfsverein St. Ansga, der mit drei Insti-
tutionen vor Ort ist: einer Essensausgabe, einer 
Kleiderkammer, sowie einer ärztlichen Suchtbe-
ratungsstelle. Die Essensausgabe befindet sich seit 

1999 in der Alimaus. Neben Mahlzeiten bekommt 
man dort auch Unterstützung bei Behördengän-
gen. Das rot-braune finnische Holzhaus mit sei-
nem kleinen Gartenzaun befindet sich auf einem 
Grünstreifen am westlichen Ende vom Nobistor. 
Hier endet abrupt die dichte Blockbebauung, die 
ansonsten das Umfeld die Straße prägt, was dem 
Raum einen peripheren Charakter verleiht. 
Am südlichen Ende des kleinen Parks, an der 
Königsstraße, haben sich mehrere Obdachlose 
mit Matratzen ein Schlaflager unter einem Dach 
eingerichtet. Einige schlafen dort bereits seit 
acht Jahren. Neben der Alimaus befindet sich ein 
kleiner Parkplatz, der seit vielen Jahren als Treff-
punkt für Menschen aus Osteuropa dient, die 
auf der Suche nach Arbeit oder auch einer festen 

Bleibe am Nobistor einen geeigneten Übergangs- 
und Aufenthaltsort gefunden haben.
Bei unserer Forschung hat uns interessiert, wie 
sich die Menschen am Nobistor den öffentlichen 
Raum aneignen. Erste Beobachtungen haben ge-
zeigt, dass das Sitzen eine wichtige Rolle spielt. 
Durch Interventionen haben wir weitere Er-
kenntnisse über das Sitzen am Nobistor erlangt.

Das Nobistor
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Das Gebiet ist Teil des Sanierungsgebiets „S5“. Bei der Realisierung des Entwicklungskonzeptes 
lag der Fokus bisher auf den Bereich Große Bergstraße. Die zuständige „steg“ betont jedoch die 
Wichtigkeit des Nobistors als städtebauliches Verbindungselement zwischen der Reeperbahn 
und der Großen Bergstraße. Der Plan sieht unter Anderem vor, das Gebiet „konsumfreundli-
cher“ zu gestalten. Das Nobistor ist vor allem für Fußgänger die direkte Verbindung zwischen 
der Reeperbahn in St. Pauli und der Große Bergstraße in Altona.

Das Gewerbe auf dieser kurzen Straße zeichnet sich durch eine äußerst heterogene Struktur 
aus. Neben sozialen Einrichtungen, wie denen des Hilfsvereins St. Ansgar, einer Moschee 
und einem Cem-Haus der Alevitischen Gemeinde Hamburg, gibt es ein Sonnenstudio, eine 
Kneipe, einen Kicker- Treff bzw. Verein, zwei Sportsbars, einen Teppichhändler, einen Penny 
Supermarkt, ein Krankenhaus, einen Friseur, einen Tattoo Laden, eine SAGA Geschäftsstelle, 
eine SM-Bar und ein Hotel.

Penny SAGA GWG Mitte Friseur Ibo Leer

Gollounge SportsbarZleep Hotel Alevitische Gemeinde Teppich Caki

Hilfsverein St.Ansgar Ost-West Sportverein True Rebel Tattoo Ihr Sonnenstudio

Yeni-Yeyazit-Moschee kixxx Nobis Treff Helios Endo-Klinik

Gewerbe Südseite

Gewerbe Nordseite

Ausschnitt Sanierungsgebiet „S5“
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PaPPKartoN   

leicht zu besorgen, sehr 
mobil, nicht bequem 
schützt vor Kälte

baNK   

bequem, eigenen sich für 
1-4 Personen, lediglich 
zwei öff entliche Bänke 
am Nobistor

DeCKe

wird nur im Park genutzt, 
meist für längeren Auf-
enthalt, oft  in Gruppen

PoLLer

in großer Stückzahl am 
Nobistor zu finden, 
werden oft nur kurzwei-
lig genutzt, nicht sehr 
bequem

steiN

nicht sehr bequem, wer-
den meist nur kurz ge-
nutzt

stuHL

sehr bequem, sind am 
Nobistor meist an Insti-
tutionen gebunden, was 
Nutzungsberechtigung 
vorraussetzt

trePPe

bietet Platz für viele Men-
schen, die unterschied-
lichen Ebenen bieten 
viele Konstelationsmög-
lichkeiten

ino�  ziell o�  ziell Häu� gkeit

Als offi  zielle Sitzgelegenheiten defi nieren wir Objekte, die von der Stadt 
oder Gewerbetreibenden mit der Absicht, dass sich dort Menschen nieder-
lassen können, platziert wurden. Inoffi  zielle Sitzgelegenheiten sind diejeni-
gen, die eigentlich eine andere Funktion haben oder die von den Akteuren 
mitgebracht werden.

Wo sitzeN Die meNsCHeN?
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Wir platzieren einen Klappstuhl mitten auf der 
Grünfläche zwischen Königstraße und Louise-
Schröder Straße und befestigen ihn mit einem 
Fahrradschloss an einem Baum. Wir beobachten 
nur selten eine Benutzung des Stuhls, manchmal 
finden wir jedoch am nächsten Tag Nutzungsspu-
ren, wie z.B. leere Flaschen. Das Sitzen am Nobis-
tor lässt sich als meist als eine soziale und kom-
munikative Aktion in Gruppen beschreiben. Ein 
einzelner Stuhl bringt da nicht viel. Wir beschlie-
ßen mehr Stühle zu besorgen. (Nach drei Wochen 
ist der erste einzelne Stuhl verschwunden). 

Nutzer Des raumes iNterveNtioN Ι



20 21

Wir platzieren vier Stühle an der Ecke Nobistor/
Holstenstraße vor dem Supermarkt. Die Stühle 
stehen nebeneinander in einer Reihe. Über einen 
Zeitraum von etwa zwei Stunden sitzt abwech-
selnd jeweils eine/r von uns auf einem der Stühle. 
Es setzen sich Leute zu uns und wir unterhalten 
uns über das Sitzen am Nobistor. Durch das Zu-
sammensitzen kommen wir schnell ins Gespräch 
und die Stühle werfen Fragen rund um das Thema 
Sitzen auf: Wir lernen etwas über Vor- und Nach-
teile verschiedener Sitzmöglichkeiten, sowie über 
Spannungen zwischen unterschiedlichen sozialer 
Gruppen am Nobistor. Am Ende der Intervention 
nehmen wir die Stühle wieder mit.

iNterveNtioN ΙΙ
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Wir platzieren sechs Stühle auf der Grünfläche. Über einen 
Zeitraum von drei Wochen dokumentieren wir mit Foto-
grafien und Kartierungen wie sich die Akteure vor Ort die 
Stühle aneignen. Obwohl wir die Stühle über den gesamten 
Zeitraum im Park lassen, verschwindet lediglich einer, der 
später wiederum an einer Obdachlosen-Platte auf der Ree-
perbahn wieder auftaucht (siehe Zeitungsartikel Seite XX). 
Anhand der Bewegungen der Stühle im Park erfahren wir, 
dass zwischen der Gruppe der Rumänen und den Obdachlo-
sen ein Austausch stattfindet. Nach und nach kommen (auch 
ohne unseren Eingriff) weitere Stühle hinzu und bilden eine 
wohnzimmerliches Arrangement. Als logische Konsequenz 
findet schließlich auch ein Tisch seinen Weg zu der temporä-
ren Nutzung in der Grünanlage. Mit der Räumung der Ob-
dachlosen verschwinden alle Möbel, auch unsere Stühle.

21.05.14, 11:00 Uhr

21.05.14, 14:00 Uhr

29.05.14, 18:00 Uhr

iNterveNtioN ΙΙΙ
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Unser erster Eindruck des Nobistors als ein Tran-
sitraum, ohne Aufenthaltsqualitäten an dem nicht 
viel passiert, hat sich im Laufe unserer Forschung 
ins Gegenteil gekehrt. Der Raum Nobistor wird 
durch viele unterschiedliche Akteure genutzt, die 
sich temporär niederlassen. Unsere Interventio-
nen haben gezeigt, welche zentrale Bedeutung das 
Sitzen hierbei spielt. Das Nobistor stellt besonders 
für marginalisierte Personen einen wichtigen Be-
zugspunkt dar. Die Pläne der „steg“, den Raum 
„konsumfreundlicher“ zu gestalten, kann unserer 
Meinung nach in Zukunft zu Konflikten führen, 
da es gerade arme und marginalisierte Menschen 
sind, die als dem Konsum abträglich bezeichnet 
werden. Auch wenn das Nobistor ohne größeren 
Protest geräumt werden konnte, zeigt sich, dass es 
in St. Pauli auch abseits der bekannten Konfliktfel-
der Ausgrenzungen und Marginalisierungen gibt.

Im Mai 2014 steigt die Anzahl der Menschen, die sich rund um die Grünfläche 
niederlassen merklich an. Nachdem Mopo, Bild und Abendblatt in mehreren Ar-
tikeln die Situation problematisiert haben, kommt es am 17. Juni zur Räumung 
durch Polizei und Stadtreinigung.

Quelle: https://www.flickr.com/photos/blickpunkt-hamburg/Mopo Online: 3.6.2014



26 27Elbe

S

U

US

S

Pestalozzi Quartier 
 

Lara Hansen 
Patricia Moresmau 
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In einem Spannungsfeld von privater und öf-
fentlicher Raumaneignung liegt das Pestaloz-
zi-Quartier zwischen der Kleinen und Großen 
Freiheit. Dieses ehemalige Schulgelände, wel-
ches nun in eine ruhige Wohnanlage umgebaut 
werden soll, ist zurzeit durch einen baulichen 
und sozialen Umbruch geprägt, der den urba-
nen Lebensraum von Tag zu Tag verändert. Die 
massiven Umstrukturierungsprozesse im Quar-
tier sollen hier genauer erforscht und analysiert 
werden. 

Im Kontext der Auseinandersetzungen um das 
Thema der Aufwertung von Wohnraum sind 
besonders die jeweils spezifischen Akteurskons-
tellationen genauer zu betrachten. Wer hat einen 
Einfluss auf die Veränderungen in dem Gebiet: 
die Stadt, Anwohner_innen, Politiker_innen, 

die Stadterneuerungs- und Entwicklungsgesell-
schaft St. Pauli oder die Obdachlosen, die sich 
den Raum temporär angeeignet haben? 
Die Vermietungs- und Eigentumsstrukturen ha-
ben sich aufgrund des vermehrten Aufkommens 
privater Großinvestoren in der Immobilienbran-
che auch in unserem Gebiet stark verändert und 
einen Grundstein für Gentrifizierungsprozesse 
gelegt. Im Pestalozzi-Quartier wirken allerdings 
zwei stadtplanerische Verordnungen gegen die-
se rasanten Umstrukturierungsprozesse: Die 
Soziale Erhaltungsverordnung und das Sanie-
rungsgebiet St. Pauli S5-Wohlwillstraße dienen 
dazu, die Wohnstruktur im Gebiet zu schützen. 
Besonders in Stadtteilen wie St. Pauli ist diese 
vor allem durch den wachsenden Mietendruck 
stark gefährdet und beginnt sich zu verändern. 
Die Verordnungen sollen eine Durchmischung 

PESTALOZZI - IST DA WAS IM BUSCH?

INTERVENTIONEN IM 
PESTALOZZI-QUARTIER

im Stadtteil fördern und die Entstehung weite-
rer Luxuswohnungen verhindern. Da sich das 
Pestalozzi-Quartiers momentan in der ersten 
Bauphase befindet, bietet sich hier auf einzig-
artige Weise die Chance die bestehenden Pläne, 
Erwartungen und Umsetzungen gegenüberzu-
stellen. Die jeweiligen Vorstellungen werden 
anhand von Renderings, Interventionen, In-
formationszugängen, Anwohnerkommentaren 
und Kartenmaterial hinterfragt und ausgewer-
tet. Dabei spielt insbesondere die Frage der Zu-
gänglichkeit zum Quartier eine große Rolle. 
Die folgende Forschung untersucht, wie durch 
eine Interventionsreihe der Fokus auf die Öff-
nungs- und Schließungsmechanismen gelegt 
werden kann und diese bereits vor der Fertig-
stellung des neuen Gebäudes Einfluss auf die 
Abgrenzung zum Umfeld haben.

Abb. 1

Sanierungsgebiet S5 Wohlwillstraße

Soziale Erhaltensverordnung

DAS PESTALOZZI-QUARTIER?
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PESTALOZZI-QUARTIER?

WAHRNEHMUNG VON RAUM
IST
- Gesamtfläche von 1943 m² 
- denkmalgeschütztes Schulgebäude (1907) +  Turnhalle, ehe-
mals durch Schulzaun abgeschlossen, kein möglicher Durch-
gang
- Schutz der bestehenden sozialen Strukturen durch die Soziale 
Erhaltensverordnung und S5 Sanierungskonzept 

SOLL
-Neugestaltungspläne aus dem Jahr 2007
-“Quartiersverträgliche Nutzung“ der vorhandenen Flächen
-100 neue Miet- und Eigentumswohnungen, Bürogebäude, 
neun neue Stadthäuser, vier Mehrgenerationshäuser, Senioren-
wohnungen und Einzelhandelsflächen in den unteren Etagen 
des Gebäudes

Abb. 2

AKTEURSGRUPPEN

ANWOHNER

OBDACHLOSE

GEWERBE

PASSANTEN

INVESTOR

DURCHGANG

Abb. 3 Abb. 4
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„Ich werde durch Kundengespräche 
über das Quartier informiert. Durch 
mein Fenster schaue ich auf das 
Gebiet.“

„Ich bekomme davon 
überhaupt nichts mit. 

Man sieht nichts.“

„Ich sehe nichts Neues vom 
Pestalozzi-Quartier. Ich spüre aber 
generell einen Wandel auf St. Pauli.“

„Ich hoff e auf mehr Kundschaft...wenn es denn 
endlich mal losgeht. Sonst habe ich eigentlich 
recht positive Erwartungen. Das Pestalozzi-Quar-
tier wird dem Stadtteil ein neues Bild geben.“

„Der Stadtteil wird lebendiger. Die Pro-
zesse, die in der Schanze stattgefunden 

haben, verschieben sich auf St. Pauli.“

„Das ist mir zu durchorganisiert, um im 
Pestalozzi-Quartier zu wohnen. Vom Bau 
sehe ich allerdings noch nicht so wirklich 

viel...“

„Ich habe da keine Meinung zu. Ich bekomme 
davon nichts mit.“

„Der Bau ist nicht sichtbar.“

WELCHES WISSEN ÜBER DEN 
RAUM IST VORHANDEN?

PESTALOZZI-QUARTIER?

Umgebung des Quartiers: Bestandsaufnahme der 
ansässigen Gewerbetreibende & erster Eindruck.

Strömungen: Wie bewegen sich Menschen in der 
Kleinen Freiheit fort?Wie oft wird die Straße genutzt?

Abschließungsmechanismen: Wo sind sie in dem 
Quartier verortet? Wie verändern sich diese während 
des Forschungszeitraumes? Welcher Art und Materi-

alität sind sie?

Baustellenausbreitung & Müll: Aktivitäten auf dem 
Gebiet festhalten.

Interventionsintention: die Menschen von ihren 
gewohnten Laufwegen abbringen.

KARTIERUNG

METHODEN
DURCHLÄSSIGKEIT VON RAUM 
= ZUGANG ZU WISSEN?

Informelle Gespräche 
mit Gewerbetreibend_innen, Passant_innen

und Anwohner_innen.

Fotodokumentation
um Eindrücke & Atmosphäre von dem Ort 

festhalten.

Interventionsreihe
mit regelmäßiger Steigerung.

Interventionistische Befragung
mit Visualisierung des noch nicht vorhandenen 

Durchganges als Diskussionsgrundlage 
in informellen Gesprächen.
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BAUZAUN

Material Aluminium

Durchsicht hoch

Grad der Formellität semi

Zeitliche Dimension temporär

Atmosphäre provisorisch, teils informell

Nutzen Hilfsbedarf für Bauarbeiten,  
Wegeführung

Ausschluss Menschen, Wissen

MAUER

Material Stein

Durchsicht keine

Grad der Formellität hoch

Zeitliche Dimension stationär

Atmosphäre fest, geschlossen

Nutzen Hausbegrenzung, Schutz, 
Definition Innen/ Außen

Ausschluss Bicke, Menschen, Wissen 

WAHRNEHMUNG + 
ZUGÄNGLICHKEIT VON RAUM

Der Auszug aus dem Katalog der Schließmöglichkeiten auf dem Pestalozzi-Quartier (links) zeigt 
die verschiedenen Methoden, Atmosphären und Materialien, ein Gebiet zu verzäunen. Alle Zäu-
ne und Tore waren bis in den hinteren Bereich des Quartiers geöffnet (rechts) und jeder_jede 
Passant_ in besaß theoretisch die Möglichkeit, die Baustelle zu betreten. Die Zugänglichkeit zum 
Gebiet wurde somit zur zentralen Frage der Forschungsarbeit.

Undurchlässig

WAHRNEHMUNG + 
ZUGÄNGLICHKEIT VON RAUM

PESTALOZZI-QUARTIER?

Stand Dezember 2013

Durchlässig

Kleine Freiheit

Große Freiheit
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WISSEN

RAUM

ZUGANG

WELCHE INFORMATIONSPOLITIK 
LIEGT VOR? 
WELCHES WISSEN IST 
VORHANDEN UND WIE KOMMT ES 
ZUSTANDE? 

IST DAS PESTALOZZI QUARTIER 
EINE „GATED COMMUNITY“? 
WELCHE AUSWIRKUNGEN HAT 
(UN)ZUGÄNGLICHKEIT?

PESTALOZZI QUARTIER ALS PRIVA-
TER ODER ÖFFENTLICHER RAUM?
FRAGE NACH DER „PRIVATEN 
FREIHEIT“ 

WISSEN / RAUM / ZUGANG

Zu Beginn unserer Forschung wollten wir zu-
nächst einiges über die Einstellung der loka-
len Gewerbetreibenden und Anwohner_innen 
gegenüber dem Pestalozzi-Quartier erfahren. 
Durch die Gespräche wurde deutlich, dass kein 
konkretes Wissen über das Quartier vorhanden 
ist. Der Entwurf des Bauprojektes wurde im Vor-
feld stark beworben. Folgende Pläne oder Vorha-
ben wurden jedoch nicht veröffentlicht. 
Welche Auswirkungen hat diese fehlende Veröf-
fentlichung? Aus welchem Grund ist der Infor-
mationsfluss gestört? Und wie kann man diesen 
entstören? 
Wir befürchteten, dass Unkenntnis und Desin-
teresse über das Quartier und das dortige Ge-
schehen zur Abschottung führen könnten. Eine 
Abschottung, die sozial von den lokalen Anwoh-
ner_innen erfolgt, weil diese ihre neuen Nach-
bar_innen nicht schon im Vorfeld kennenlernen 
können. Eine Abschottung, die physisch durch 
Zäune, Mauern und weitere Abschließungsme-

chanismen geschieht. Entwickelt sich aus dem 
Pestalozzi-Quartier eine „gated community“? 
An diesem Punkt starteten wir unsere Interven-
tionsreihe. Ziel war es, die Anwohner_innen 
für eine Zugänglichkeit des Geländes und einen 
möglichen zukünftigen Durchgang zu sensibili-
sieren. Dabei arbeiteten wir mit dem Begriff der 
Abkürzung anstelle von Umleitung oder Durch-
gang, da diese einen positiven Effekt für die Nut-
zer_innen impliziert.  Aufgrund der in Mai 2014 
startenden Bauarbeiten durften keine „Unbefug-
ten“ das Gelände betreten. Eine erste Vorstellung 
von Abschottung des Quartiers gegenüber seiner 
Umgebung manifestierte sich als bauliche Reali-
tät. Mit dem Verweis auf die Abkürzung wollten 
wir dem Gefühl einer potenziellen Abgrenzung 
entgegen wirken. Aus unseren Überlegungen 
und Forschungsinteressen entwickelte sich die 
Frage: Wie wirkt sich die Zugänglichkeit von 
Räumen auf den Menschen- und Informations-
fluss aus?

ERKENNTNISINTERESSE

WISSEN / RAUM / ZUGANG

Zur Durchquerung des privaten Wohngeländes ist 
ein öffentlicher Weg geplant. Doch wie öffentlich 
wirkt das private Gelände für Außenstehende?

Wissen entsteht durch Informationen und eigene 
Erfahrungen, sodass man Kenntnisse über einen 
Sachverhalt hat und diesen kommunizieren kann. 
Im Falle des Pestalozzi-Quartiers fehlen aktuelle 
Informationen zum Geschehen seitens der Bauge-
sellschaft. 

Raum wird als physisch begrenzter Ort verstan-
den sowie als gedachter, immaterieller Raum. Das 
Quartier besteht nicht nur aus dem Gebiet, son-
dern auch als Gedankenraum in den Köpfen der 
Menschen. 

Der Zugang zu dem Quartier wird durch Tore, Be-
schilderungen und un-/kommuniziertes Wissen 
geregelt, welches sich in Form von Regeln mani-
festiert.

AUSWIRKUNG DER ZUGÄNGLICHKEIT 
AUF DEN INFORMATIONSFLUSS

THEORETISCHER ZUGANG



38 39

Bei den vorherigen Interventionen lag der Fokus 
auf der physischen Zugänglichkeit des Geländes. 
Nun wird durch den direkten Kontakt mit den 
Akteur_innen die symbolische Ebene untersucht. 
Durch eine graphische Intervention in den Stadt-
plan soll eine Irritation des vorhandenen Wissens 
über den Raum hervorgerufen werden. Dazu wur-
de ein Durchgang, die „Private Freiheit“, auf der 
Karte eingezeichnet, wobei die Namensnennung 
den Bezug zum Privatisierungsdiskurs von Raum 
aufnimmt. Mit diesem manipulierten Karten-
material wurde in der Umgebung des Pestalozzi-
Quartiers eine Suche nach der „Privaten Freiheit“ 
fi ngiert. Dabei gaben sich die Forscherinnen als 
Touristinnen aus und baten Passanten, ihnen den 
Ort der Privaten Freiheit zu zeigen. Die Reakti-
onen – meist wurden die Forscherinnen um das 
Gebiet herumgeführt –  und Antworten der Be-
fragten zeugten von einem Informationsmangel. 
Es fand keine Infragestellung des Materials statt; 
die Private Freiheit existiert immerhin nur auf 
dem Papier.

„Also da ist höchs-
tens die Baustelle, 
da könnte das sein. 

Ist aber auch 
ein seltsamer 
Name...“   

„Private Freiheit? Nein, 
das kann nicht sein, die 
gibt es hier nicht. Da ist 
eine Baustelle.“

„Also hier ist die große Frei-
heit und da die kleine. Pri-
vate Freiheit sagt mir nichts, 
ich glaub an der Stelle war 
mal eine Kirche.“

„Ja, da oben ist ein kleiner Durchgang, 
das könnte die Private Freiheit sein. 
Sicher bin ich mir nicht, ob das genau 
die Straße ist. Aber versuchen Sie es 
mal.“ 

„Da sollen neue Wohnungen hin, glaub 
ich. Warum willst du das wissen?“
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PRODUKTION VON RAUM

INTERVENTIONISTISCHE BEFRAGUNG

PRIVATE FREIHEIT?!

PHASE 3

INTERVENTIONSPHASEN

PHASE 1

PHASE 2

Kreide: 
Informell → kindlich

Passant_innen beachten 
die Pfeile nicht

→ unauff ällig und irritiert nicht

PHASE 1

WAHRNEHMUNG + 
ZUGÄNGLICHKEIT VON RAUM

Klebeband:
 Formeller → konkrete Auff or-

derung „Treten Sie ein“
Passant_innen werden nur 

kurz aufmerksam
→ gehen nicht auf das Gelände

Schilder:
Offi  ziell → „Abkürzung“ 

+ Logo,  
Spiel mit dem In-/Formellen

→ Bauarbeiter hängen Schilder 
ab, Passant_innen wagen sich 
immer noch nicht auf das Gebiet
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Unsere Forschungen lassen die eingangs genannten 
Spannungsfelder, in denen sich der Bau des Pesta-
lozzi-Quartiers vollzieht, deutlich zu Tage treten: der 
permanente Aushandlungsprozess von öff entlich 
und privatem Raum ebenso wie die Zugänglichkeit 
von Wissen. Die Interventionen zeigen die Zusam-
menhänge zwischen der Sichtbarkeit von Verände-
rungsprozessen im öff entlichen Raum und deren 
Wissensvermittlung. Darüber hinaus lässt sich erken-
nen, welche Bestäntigkeit festgesetztes Wissen in den 
Köpfen der Anwohner_innen bestehen aufweist. Die 
Informationspolitik des Pestalozzi-Quartiers zeigt 
beispielhaft , wie wenig man über die Dingen, die 
neben der eigenen Haustür stattfi nden, wissen kann. 
Dabei liegt das Defi zit nicht auf Seiten des Interesses 
der Anwohner_innen, sondern auf der des Willens 
zur Informationsfreigabe seitens der zuständigen 
Verantwortlichen des Quartiers.

Am Anfang unserer Forschung ließ sich feststel-
len, dass über das Pestalozzi-Quartier kaum ein 
Wissen vorhanden ist. Da die Bauarbeiten im 
Winter 2013 noch nicht sichtbar waren, wurden 
auch bei den Gewerbetreibenden und Anwoh-
ner_innen keine konkreten Meinungen über die 
Veränderung des Quartiers formuliert. Die Mate-
rialität des Gebiets, die sich durch das alte Schul-
tor und die Bauzäune manifestiert, vermittelte 
dem Ort zudem ein Gefühl von Geschlossenheit. 
Unsere Kartierungen registrierten die Mechanis-
men von Öff nung und Schließung und führten 
uns anschließend zu der Frage der Zugänglichkeit 
des Ortes.

Durch die Intervention als Forschungsmethode 
versuchten wir, Passant_innen zu irritieren und 
auf das Pestalozzi-Quartier als Durchgang auf-

merksam zu machen. Aber es gab hierauf kaum 
Reaktionen, was uns darauf schließen lässt, dass 
das Pestalozzi-Quartier in den Köpfen schon als 
ein privater Raum fungiert. Unsere letzte inter-
ventionistische Befragung verdeutlichte, dass das 
Gebiet, wie ein blinder Fleck behandelt wird.  Der 
blinde Fleck des Pestalozzi-Quartiers spiegelt ei-
nen Raum von Unwissenheit und Unzugänglich-
keit für Anwohner_innen und Passant_innen.
Auch für uns als Forscherinnen stellte der einge-
schränkte Zugang zu Ort und Wissen eine Barriere 
dar, die es uns erschwerrte die Akteursverpfl ech-
tung und deren Einfl üsse auf den verschiedenen 
Ebenen sichtbar werden zu lassen. 
Der Umgang mit diesen Raum zeigt somit auch 
auf, wie die Informationspolitik in Stadtteil 
St.Pauli genutzt wird, um Wissen zu verbreiten 
oder vorzuenthalten.

FORSCHUNGSREFLEXION 

DER BLINDE FLECK VOR 
DEINER HAUSTÜR

WISSEN / RAUM / ZUGANG PRODUKTION VON RAUM
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Zeitstrahl

OKTOBER

2013

NOVEMBER

2013

DEZEMBER

2013

JANUAR

2014

MÄRZ

2014

Phase 1 
Recherche

Phase 2 
Akteur_innen

Auswahl des Ortes

in St.Pauli

Systematische 

Beobachtung //

Kartierung und 

Soundkartierung

Historien Forschung // 

St.pauli Archiv

Interwiews mit 

Gewerbetreibenden

Akteur_innengespräche

MÄRZ

2014

Historien Forschung // 

St.pauli Archiv

APRIL

2014

Planung der 

Intervention

7 MAI

2014

Intervention //

Plakate mit Jahreszahlen

14 MAI

2014

14 MAI

2014

Intervention //

Kreideschrift auf dem 

Boden

Intervention // 

Bestückung der Plakate 

mit Bildern
23 MAI

2014

Phase 3 
Aussicht 

30 MAI

2014

Intervention //

Vergleich zu Heute

Intervention //

Mental Maps

Interview mit 

Akteur_innen

28 JUNI - 5 JULI

2014
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Einleitung

der Rotlichtmeile“ beschreibt und die „Mischung 
aus alten und neuen Wohnhäusern, Szeneläden, 
Wettbüros, Kneipen und einem Spielplatz“ als dur-
chaus attraktiv für die unterschiedlichsten Akteur-
sgruppen bezeichnet, wird die Paul-Roosen-Straße 
eher von Personen genutzt, die entweder ein ganz 
bestimmtes Ziel haben oder auf der Durchreise 
sind. Als eine der wenigen Einkaufsstraßen St. 
Paulis findet sie in den meisten Berichten über die 
Umstrukturierungsprozesse im Stadtteil keine Be-
achtung, obwohl auch hier ein Wandel stattfindet.

Wir haben es uns zum Ziel gesetzt den Wandel 
der Paul-Roosen-Straße im Rahmen der Um-
strukturierungs- und Aufwertungsprozesse in 
Hamburg St. Pauli zu erforschen und dies zu do-
kumentieren. Da die Paul-Roosen-Straße eine 
Einkaufsstraße ist, gehen wir dabei vor allem auf 
den Wandel des ansässigen Gewerbes von 1990 
bis heute ein. Als erste Annäherung an die Straße 
haben wir zunächst eine historische Recherche 
im „Sankt Pauli Archiv“ gemacht. Mittels der teil-
nehmenden und systematischen Beobachtung, 
durch unseren Aufenthalt im Feld, Kartierun-
gen und Beobachtungen näherten wir uns dann 
den in der Straße aktiven Akteur_innen an.

Die Paul-Roosen-Straße liegt in St. Pauli Nord am 
Rande des Hamburger Vergnügungsviertels. Nur 
zwei Parallelstraßen von der Reeperbahn entfernt, 
ist sie Teil einer der attraktivsten Wohngegenden 
St. Paulis. Trotz der guten Lage gibt es hier wenig 
touristischen Verkehr: die Wohlwillstraße zieht, 
als direkte Verbindungsstraße von der Sternschan-
ze zur Reeperbahn, fast den ganzen Publikum-
sverkehr auf sich. Trotz der Tatsache, dass das 
Hamburger Abendblatt schon 2013 die Paul-Roo-
sen-Straße als einen „beliebten Treffpunkt abseits 
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AkteursgrafikGeschichte

Hamburg eingemeindet. Bis in die 1950er Jahre 
zeichnete sich die Straße durch eine bunte Mi-
schung von Gemüseläden, Restaurants, Kneipen, 
einem Möbelhaus und vor allem Wohnungen 
aus. Ab 1960 siedelte sich hier vermehrt eine 
Vergnügungs- und Drogenkultur an. Noch bis 
vor zehn Jahren galt die Paul-Roosen-Straße als 
eine zwielichtige Gegend, wenngleich bereits der 
Großteil der ansässigen Bordelle geschlossen wur-
de, war die Straße von ihrem Image als „düsterer 
Ort“ geprägt. Seit 1997 wird Paul-Roosen-Straße 
im Rahmen des Sanierungsgebiets St. Pauli von 
der Stadtentwicklungsgesellschaft (Steg) betreut.  

Die erste Beschreibung der Paul-Roosen-Straße, 
die öffentlich zugänglich ist, stammt aus der Reihe 
„Historische Spaziergänge“ des Museums der 
Arbeit, nach der „sich die schmale Paul-Roosen-
Straße durch kleinteilige zwei- bis dreigeschos-
sige und zum Teil auch aus dem 19. Jahrhundert 
stammende Häuser schlängelt“ (Museum der 
Arbeit: 1992: 11). Die vor allem durch Hafe-
narbeiter geprägte Paul-Roosen-Straße bestand 
hauptsächlich aus Wohnungen in den oberen 
Geschossen und Geschäften in den Erdgeschos-
sen. Bis 1938 gehörte sie zu Altona und wurde 
dann im Zuge des Groß Hamburg Gesetzes nach 

Hamburg eingemeindet. Bis in die 1950er Jahre 
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Die Akteursanalyse bildet einen wichtigen Bestandteil der 
Forschung in der Paul-Roosen-Straße, da man über sie einen 
Einblick in die Struktur der Straße erhält. Man dokumentiert 
die einzelnen Akteur_innen und fasst sie in Gruppen zusam-
men, um einen Überblick über verschiedene Nutzungsgrup-
pen zu erhalten. Die Anwohner_innen, Mieter_innen und 
Gewerbetreibenden bilden die größte Gruppe, gefolgt von den 
Vermieter_innen, als bestimmende Gruppe. Da sich in der ge-
samten Paul-Roosen-Straße im Erdgeschoss Einzelhandels-, 
Dienstleistungs- oder Gastronomieunternehmen angesiedelt 
haben, wird das Straßenbild und somit auch die Atmosphä-
re und die Wahrnehmung maßgeblich von diesen geprägt. 
Aus diesem Grund bildet das Gewerbe den Schwerpunkt 
unserer Forschung und im weiteren Verlauf nutzen wir das 
Wort Akteur_innen meist in Bezug auf diese. Von der städti-
schen Seite bestimmen vor allem die Bezirksbehörde und die 
Stadterneuerungs- und Stadtentwicklungsgesellschaft (Steg)
das Aussehen der Paul-Roosen-Straße mit. Die „Steg“ lokali-
siert sich im „Passivhaus“, einem modernen Gebäude inmitten 
der Straße und ist immer präsent. Da sich die Paul-Roosen-
Straße an den Rändern von St. Pauli befindet, kennzeichnet 
sie einen Art von „Transitraum“, den Touristen_innen und 
Besucher_innen nutzen, um auf die Reeperbahn zu gelangen, 
während Anwohner_innen hier ihre Einkäufe erledigen. Selbst 
für die Gewerbetreibenden bleibt die Straße ein Ort des kur-
zen Verweilens, da kaum einer auch in der Straße wohnhaft ist.  
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Gewerbekartierung

Das Gewerbe der Paul-Roosen-Straße hat sich über 
die Jahre hinweg von einer kleinen Einkaufsstraße, 
über eine Mischung aus Kneipen, Bordellen und Kio-
sken, hin zu einer Ansammlung von Supermärkten, 
Frisören, Blumenläden und sogar einer Goldsch-
miede und einem Architektenbüro entwickelt. Die 
Kartierung des Gewerbes nach Funktion gibt einen 
ersten Überblick über den gewerblichen Aufbau der 

Soundkartierung
Morgens

Mittag Abends

Straße. Gastronomie, Dienstleister und Einzelhandel 
sind in der Straße ähnlich stark vertreten, während 
private Büros weniger häufig anzufinden sind. Im 
östlichen Teil der Straße konzentrieren sich die Ein-
zelhändler und im Westen ist die Gastronomie und 
Kneipendichte besonders hoch. Die Nutzungsdurch-
mischung der Paul-Roosen-Straße macht ihren krea-
tiven, aber dennoch bunten und lauten Charakter aus. 

Straße. Gastronomie, Dienstleister und Einzelhandel 
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„Raum und Klang existieren [...] simultan, sie beeinflussen 
sich gegenseitig, und dennoch vermitteln beide ihre eigene 
Botschaft.“ (Blesser/ Salter 2008: 14). Da Klang für die 
Wahrnehmung des Raumes besonders wichtig ist, haben 
wir die Geräuschkulisse der Paul-Roosen-Straße in Sound-
kartierungen dokumentiert: Am Morgen ist die Straße 
vom der Lärm vorbeifahrenden Autos geprägt, bevor die 
Gespräche der Passanten_innen, Kindergeschrei, Musik 
und frühlingshaftes Vogelgezwitscher heraustreten. Gegen 
Mittag verstärken sich die Geräusche aus den ansässigen 
Gewerben. Der Abend bringt eine akustische Wende: Die 
Atmosphäre der Bars weitet sich auf die Gehwege aus. 
Musik und Kneipengespräche übertönen leisere Klänge.
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Informationsfluss

In der Paul-Roosen-Straße herrscht ein enormer 
Informationsfluss, der über unterschiedliche Prin-
tmedien verläuft. Von einfachen Flyern bis zu pro-
fessionell-gestalteten Plakaten sind viele Informa-
tionsquellen zu Veranstaltungen, Gesuchen und 
Konzerten in und rund um St. Pauli zu erkennen. Die 
zunächst überwältigend wirkende Masse an Infor-
mationen verteilt sich auf das urbane Mobiliar, wie 
Stromkästen oder Parkschilder, und wird so über-
schaubar. Sämtliche bauliche und architektonische 

Interventionen

haben wir versucht uns in den Informationsfluss 
der Straße einzufügen. Die Plakate wurden nicht 
direkt vollständig beschriftet, um erste Reaktionen 
der Passanten_innen zu beobachten. Zwischen den 
einzelnen Interventionen lagen etwa 4-5 Tage Beo-
bachtungszeit, in denen wir unterschiedliche Re-
aktionen seitens der Passanten_innen oder auch Van-
dalismus an den Plakaten dokumentiert haben. In 
der 2. Phase der Intervention pinnten wir die Bilder 
auf unsere Plakate. Hierfür benutzten wir auffälliges 
Klebeband, um die Aufmerksamkeit der Passanten_
innen stärker auf die Plakate zu lenken. Um den be-
reits beschriebenen Bezug zu dem heutigen Gewerbe 
deutlicher dar zustellen, haben wir in der 3. Phase 
mithilfe von Straßenkreide „Erinnerst du dich?“ auf 
den Asphalt vor die Plakate geschrieben. Die auffäl-
lige Bodenbeschriftung hatte hier, ähnlich wie das 
Klebeband die Funktion Aufmerksamkeit zu erre-
gen. In der abschließenden 4. Phase der urbanen In-
tervention wurden die Plakate mit dem heutigen Jahr 
und dem Namen des aktuell ansässigen Gewerbes 
vervollständigt. Die Passanten_innen konnten nun 
einen direkten Zusammenhang zu den Jahreszahlen 
aufbauen und sich bildlich eine Vorstellung davon 
machen was sich beispielsweise zuvor an dem Stan-
dort des heutigen Gebrauchtmöbelcenters befand.
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Oberflächen werden genutzt, um die Öffentlichkeit 
zu adressieren. Da die Paul-Roosen-Straße für vie-
le einen Transitraum ist, den man durchquert oder 
an dem man nur  kurzfristig verweilt, aber dann 
doch weiterzieht, ist ein im Straßenraum sichtbares 
Kommunikationsmedium das effizienteste. Jede_r 
Akteur_in kann sich die für ihn oder sie relevanten 
Informationen herauspicken, während die Informa-
tionsgeber_innen versuchen ihre Aufmerksamkeit 
durch möglichst auffälliges Design zu erregen.

Unsere urbane Intervention haben wir mit dem 
Ziel entworfen die Nutzer_innen der Paul-Roo-
sen-Straße zu irritieren und ihnen gleichzeitig die 
Gelegenheit zu geben über den Wandel, vor allem 
den gewerblichen Wandel der Paul-Roosen-Straße, 
nachzudenken. Keinesfalls wollten wir mit dieser 
Intervention den Gewerbetreibenden auf die Füße 
treten und ihnen das „damals“ vorhalten. Viel-
mehr haben wir versucht einen Gesprächsanlass 
zu kreieren, der den Einstieg in ein Interview und 
eine nähere Zusammenarbeit erleichtern sollte.

Nachdem wir bei unserer Recherche im St. Pauli 
Archiv auf Fotos von ehemals in der Paul-Roosen-
Straße ansässigem Gewerbe gestoßen sind, haben 
wir beschlossen diese zu verwenden, um den Wan-
del der Gewerbestruktur in der Paul-Roosen-Straße 
zu verdeutlichen.

In der 1. Phase haben wir sechs Plakate erstellt, die 
die Namen des vergangenen Gewerbes und pas-
send dazu das jeweilige Jahr in dem es sich in der 
Paul-Roosen-Straße befand zeigten. Jedes Plakat 
wurde unmittelbar gegenüber dem damaligen Stan-
dort an einen Baum oder einer Straßenlaterne be-
festigt. Mit unseren handgeschriebenen Plakaten 
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Interventionen

Phase 1   |   Eine Einfahrt in einen Hinterhof bot sich als passender Ort, um dort die Plakate zu beschriften. 

Interventionen

Phase 2   |   Im zweiten Schritt haben wir die zuvor eingescannten Bilder des vorherigen Gewerbes ausgedruckt und  
                         unter die Jahreszahlen geklebt. 

Die 
Geschichte 
zurück in 
die Straße 

tragen.
Den 

Ist-Zustand 
und die 

Vergangenheit 
der Straße 
erfassen.

Per-
spektive 

der Gewer-
betreibenden 

auf den Wandel 
und die Zukunft 

der Straße.

Die 
Geschichte 
zurück in 
die Straße 

tragen.
Den 

Ist-Zustand 
und die 

Vergangenheit 
der Straße 
erfassen.

Per-
spektive 

der Gewer-
betreibenden 

auf den Wandel 
und die Zukunft 

der Straße.
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Interventionen

Phase 3   |   Die mit Kreide geschriebene Frage „Erinnerst du dich?“ soll die Aufmerksamkeit der Passant_innen 
                          erregen.

Interventionen

Phase 4   |   Die fertigen Plakate an den Bäumen und Straßenbeleuchtungen zeigen schließlich den Wandel des 
                         Gewerbes ab den 1900er Jahren bis heute.

Die 
Geschichte 
zurück in 
die Straße 

tragen.
Den 

Ist-Zustand 
und die 

Vergangenheit 
der Straße 
erfassen.

Per-
spektive 

der Gewer-
betreibenden 

auf den Wandel 
und die Zukunft 

der Straße.

Die 
Geschichte 
zurück in 
die Straße 

tragen.
Den 

Ist-Zustand 
und die 

Vergangenheit 
der Straße 
erfassen.

Per-
spektive 

der Gewer-
betreibenden 

auf den Wandel 
und die Zukunft 

der Straße.
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Mental Maps
Gebrauchtmöbel Center

Café Kraweel St. Pauli Tourist Office

Interview 1

„..heute gibt es mehr 
Cafés und Einzelhändler…vom 
Gefühl her eher positiv. Zwar be-
schweren sich die jüngeren Leute übers 

„Party-Flair“, jedoch habe ich damit 
keine Probleme“

„Bunt und laut! Eine intel-
lektuelle Meile, nicht so wie 

die Reeperbahn, wo die
Leute nur zum Trinken 

herkommen“

Reiner, Gebrauchtmöbelcenter

Beim Kränzchen Café

Den 
Ist-

Zustand 
und die Ver-
gangenheit 
der Straße 
erfassen.

Die 
Ge-

schichte 
zurück in 
die Straße 

tragen. 
erfassen.

Per-
spektive 

der Gewer-
betreibenden 

auf den Wandel 
und die Zukunft 

der Straße.

Tarterie

Per-
spektive der 

Gewerbetrei-
benden auf den 

Wandel und die 
Zukunft der 

Straße. 

Die 
Ge-

schichte 
zurück in 
die Straße 

tragen.

Den 
Ist-

Zustand 
und die 

Vergangenheit 
der Straße 

erfassen.
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Interview 2

„Das war hier mal eine 
Puff-Gegen, kein Mensch hat 

sich hier reingetraut. Jetzt ziehen 
die alten Paulianer weg, junge Leute 
mit Geld kommen her..die nerven, 

ist mir aber egal“

“Es
verändert         sich 
hier alles, alles wird

Schicki-Miki…die komplette 
Reeperbahnkultur geht doch

verloren…diese Öko-Tussen ner-
ven hier ziemlich, wenn sie hier 

direkt über die Straße gehen 
und ihre Kinder zum 

Kindergarten
bringen”

Per-
spektive der 

Gewerbetrei-
benden auf den 

Wandel und die 
Zukunft der 

Straße. 

Die 
Ge-

schichte 
zurück in 
die Straße 

tragen.

Den 
Ist-

Zustand 
und die 

Vergangenheit 
der Straße 

erfassen. Erkenntnis

Im Laufe unserer Forschung haben wir versucht uns der 
Paul-Roosen-Straße aus möglichst vielen Richtungen 
anzunähern. Trotz unser Bemühungen können wir nicht 
behaupten diese vollständig erfasst zu haben. Mit Si-
cherheit aber haben wir einen Einblick in die Funktion-
sweise und Beziehungen der Straße erhalten. Das bunt 
durchmischte Gewerbe prägt diese „letzte kleine Einkau-
fstraße St. Paulis“. Alt und neu, gemütlich und wild, Jung 
und Alt treffen hier aufeinander oder leben miteinander! 
Unser Ziel war es den Wandel der Paul-Roosen-Straße 
und im Speziellen den Wandel der Gewerbestruktur im 
Rahmen der Umstrukturierungs- und Aufwertungspro-
zesse in Hamburg St. Pauli zu untersuchen. Nach und 
nach ist aus diesem Unterfangen die Idee gereift einen 
Spiegel der Straßenstruktur und der Perspektive der Ge-
werbetreibenden auf den Wandel zu erfassen, da sich 
der Wandel der hier definitiv stattgefunden hat und stat-
tfindet eher im Stillen vollzieht. Weder im Straßenraum, 
noch in den Gesprächen mit den Akteur_innen haben 
wir viel Gegenwehr gegenüber Aufwertungsprozessen 
und Veränderungen erfahren, obwohl dies in St. Pau-
li doch ein offen und aktiv bekämpftes Phänomen ist. 

Ein Teil unserer Forschung beschäftigt sich mit Ge-
schichten aus dem Alltagsgeschehen der Straße, die wir 
von den Gewerbetreibenden erzählt bekommen. Sie 

Freiheit und Roosen Plattenladen

Kneipe zur lustigen Mama

verraten uns, dass die Umstrukturierung auch in der 
Paul-Roosen-Straßeregistriert und thematisiert wird.  
„Das ist dann halt so“, erklärt uns einer unserer Inter-
viewpartner auf die Frage, was er dazu sagen würde, 
wenn er seinen Laden aufgeben müsste. Resignation 
ist es aber nicht was er fühlt, eher eine Art Akzeptanz 
des Wandels. Die Straße hat sich schon immer verän-
dert und die Akteur_innen der Paul-Roosen-Straße 
passen sich diesen Veränderungen an. Etwas lauterer 
Protest kommt aus einer anderen Ecke der Straße: „Die 
ganze Reeperbahnkultur geht doch verloren...unglau-
blich! Und viel können wir da nicht machen. […] wir 
werden erst gehen, wenn wir wirklich müssten.“ Wa-
rum man in der Paul-Roosen-Straße dem Wandel eher 
hinnimmt, als geschlossen dagegen vorzugehen, wird 
mit den vorangegangenen Wandel begründet: „Wir 
Gewerbeinhaber hatten viel mehr miteinander zu tun. 
Haben viel ausgetauscht, man wusste einfach viel mehr 
Bescheid.“ Vielleicht wäre ein erneuter Zusammen-
schluss der Gewerbetreibenden in Anbetracht einer 
akuten Bedrohung durch die Gentrifizierung denkbar, 
doch noch bleibt in der Paul-Roosen-Straße alles beim 
Alten. „Alles was ich noch sagen kann ist, dass wir die 
Veränderung in der Paul-Roosen-Straße schon bemer-
ken, auch wenn sie vielleicht nur schleichend kom-
mt, aber [...] das ist halt so.. [...] Mehr sage ich nicht.“
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Reflektion über  
urbane Intervention als  
Forschungsmethode an den Rändern von St. Pauli 

Luz: Am Anfang des Seminars habe ich gesagt St. 
Pauli ist fake. Alles ist fake. Aber jetzt merke ich, 
dass es so einfach nicht ist, dass es sich dauernd 
verändert. Es wird überall gebaut, es lebt, es ist 
en construccion, würde ich sagen. Es passiert viel 
mehr, als man sich auf den ersten Blick vorstellen 
konnte. Es gibt sehr unterschiedliche Interes-
sen, viele Leute haben da ihre Finger drin und 
versuchen St. Pauli in verschiedene Richtungen 
zu lenken. Da sind die alten Bewohner und die 
neuen, die mit ihren Erwartungen kommen; aber 
auch die Steg und die Investoren und dann die 
Leute die möglicherweise in Zukunft noch viel 
mehr dort machen wollen, wie zum Beispiel mit 
dem sogenannten Business Improvement District 
um die Reeperbahn. Ich habe St. Pauli vorher 
nicht als solch ein Spannungsfeld gesehen.

Lara: Ich hatte vor allem die medialen Dar-
stellungen im Kopf. Es war mir zwar klar, dass 
es auch viele verschiedene Facetten gibt, aber 
meine Bilder waren doch sehr durch die Medi-
en geprägt. Bei unseren Forschungen hat mich 
dann vor allem überrascht, dass es viele Orte in 
St. Pauli gibt, von denen auch die Leute, die dort 
wohnen, gar nicht wissen was dort passiert. Man 
denkt, man kennt St. Pauli, aber dann gibt es zwi-
schen den ganzen Hotspots Orte, die selbst vor 
Ort niemand kennt und zu denen es auch nicht 
viele Informationen gibt. 

Cara-Lynn: Ich wohne ja schon immer auf St. 
Pauli und ich habe gerade die Gegend um die 
Paul-Roosen-Straße, die wir uns angesehen ha-
ben, immer als eine eher ruhige  Wohngegenden 
wahrgenommen. Was ich sehr interessant fand, 
ist genau das was du sagst, dass man eigentlich 
gar nicht weiß, was da vor sich geht, wie zum 
Beispiel in der Paul-Roosen-Strasse. Durch 
die Beschäftigung mit diesen Orten guckt man 
genauer hin und merkt, dass es vor Ort sehr wohl 
ein Bewusstsein für die Veränderungen gibt.

Mathias: Mir ging es am Anfang vor allem um 

dieses bestimmte Image von St. Pauli : “Wir sind 
St. Pauli...“ , Hafen, Anker, Totenkopf. Ich habe 
das oft als oberflächlich empfunden. Durch das 
Seminar und vor allem durch die gwa habe ich 
noch mal einen ganz anderen Einblick bekom-
men, was dahinter steht. Einerseits wurde mir 
klar, was für eine harte Arbeit Stadtteilarbeit ist. 
Und anderseits krass, welche komplexen Struk-
turen zum Beispiel hinter der Inszenierung der 
Reeperbahn als „geile Meile“ stehen und welchen 
Einfluss die IG St. Pauli hat.

Kathrin: Das sind aber sehr verschiedene Akteure 
die gwa und die IG St. Pauli, die jeweils ganz un-
terschiedliche Interessen im Stadtteil verfolgen, die 
eher ökonomische Interessen der IG St. Pauli oder 
das Engagement der Bewohner_innen.
Mathias: Das entspricht den sehr unterschied-
lichen Bildern, die ich von St. Pauli hatte, die 
Feiermeile und das politische widerständige St. 
Pauli.

Leonardo: Ich bin ja erst etwas später als Student 
aus Mailand dazugekommen, aber ich hatte 
nicht nur die Vorstellung eines touristischen St. 
Pauli. Denn auch in der Zeitung liest man immer 
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che unterschiedlichen Layer über dem Stadtteil 
liegen. Wer aus welchen Interessenspositionen 
an was zieht oder verändern will und welche 
Akteursgruppen vor Ort sind. Mir hat besonders 
gut gefallen, wie sehr ihr euch auf die Kleintei-
ligkeit konzentriert habt: wer genau vor Ort sich 
wie mit wem verbindet und sich wie den Raum 
aneignet. Über diese erste Annäherung an diese 
unfassbare Dichte von Interessen, Akteuren und 
Einflussnahme sich schließlich aber auch die 
Orte anzusehen, über nicht wirklich viel bekannt 
ist, die blinden Flecken. Da spielt dann eben auch 
die Frage des Wissenstranfers eine Rolle, wie 
kommuniziert man vor Ort mit den Leuten, die 
direkt betroffen sind.

Lara: Aber ich finde man muss auch die spezielle 
Rolle von St. Pauli bedenken, wenn man über so 
etwas wie Wissenstransfer spricht. Es werden im-
mer wieder die Defizite formuliert. Man beklagt 
immer wieder den Zustand, dass Wissen nicht 
weitergegeben wird. Aber wenn man in andere 
Stadtteile guckt, da passiert überhaupt nichts, da 
gibt es nicht einmal die Kritik daran, dass man 
keinen Zugang zum Wissen bekommt. Das läuft 
auf St. Pauli ganz anders, hier werden Probleme 

wieder über Gentrifizierung und ich finde, wenn 
man durch St. Pauli spaziert kann man das sehr 
gut sehen. Es gibt sichtbare Gentrifizierungspro-
zesse wie zum Beispiel die schicken Läden und 
Bars. Aber ich wusste nicht welche Akteure und 
Prozesse hinter diesen schicken Läden stehen.

Greta: Also ich habe gemerkt, dass man nicht 
nur in St. Pauli sondern auch in seinem eigenen 
Stadtteil viel aufmerksamer wird, für das was 
passiert. Wo gibt es Baustellen?  Wo werden 
Zäune hingestellt und dann kommt zwei Wochen 
später der Bagger. Das ist so eine Materialität, die 
auf Prozesse verweist. Aber auch in Zeitschrif-
ten scannt man die Artikel jetzt ganz anders, ist 
aufmerksam auf bestimmte Begriffe und kritisch 
wie sie verwendet werden. Und in Bezug auf St. 
Pauli finde ich besonders die vielen Ebenen und 
die Vielschichtigkeit interessant. Wer da alles 
mitspielt, die Anwohner, die Gewerbetreibenden, 
bis hin zur Politik. Zum Beispiel die Steg: Wer 
sind die? Was machen die? Machen die über-
haupt was? Wie agieren sie in Beziehung zu dem 
Pestalozzi Quartier ganz konkret?

Janne: Es ist ja wirklich deutlich geworden, wel-

aufgeworfen, hier wird darüber nachgedacht, 
dass es Defizite gibt.

Kathrin: Das ist ein wichtiger Punkt: In St. Pauli 
wird eben gerade durch die Kritik und das Auf-
decken der Defizite überhaupt vermittelt, dass es 
ein Wissen, damit auch ein Recht auf dieses Wis-
sen gibt und das dieses Wissen schließlich auch 
eingefordert  oder  auch selber produziert wird.

Janne: Und wenn wir nochmal die Frage nach 
den Rändern von St. Pauli stellen: Was hat das für 
euch bedeutet?

Cara-Lynn: Also wir haben die Ränder immer 
als die Orte verstanden, die nicht so sehr in der 
medialen Öffentlichkeit stehen. 

Audrey: Ja oder die Orte, die eher als Durch-
gansorte oder Transitorte wahrgenommen 
werden. Die Paul-Roosen-Strasse ist so ein Ort, 
da wohnen und arbeiten zwar auch viele Leute, 
aber die meisten überqueren sie nur um auf den 
Kiez zu kommen. In dem wir uns diesen Ort mal 
genauer angesehen haben, sind sehr spannende 
Dinge herausgekommen, die wir vorher gar nicht 

gedacht haben und auch in den Medien eher an-
ders berichtet werden. Das es zum Beispiel diese 
Netzwerke zwischen den Gewerbetreibenden 
untereinander gibt. Man hätte vielleicht gedacht 
die Alteingessenen gegen die Neuankömmlin-
ge. Aber so einfach ist das eben nicht, da gibt es 
den Möbelladen der ist seit 30 Jahren da und die 
Kneipe „Zur lustigen Mama“, die ist auch min-
destens so lange dort.  
Die haben aber ganz unterschiedliche Ansichten 
auf den Wandel in der Straße: Der Rainer vom 
Möbelladen war eher offen, er verlagert seinen 
Verkauf eben nach draußen, trinkt da einen 
Kaffee und die aus der Kneipe waren eher so: „Ah 
die Biotussen nerven...“.  
Es gibt ein großes Bewusstsein der Veränderung, 
aber es wird dem Früher nicht unbedingt hinter-
hergeheult. 
 
Kathrin: In diesem Zusammenhang auch die 
Frage, wie es für euch überhaupt war Kontakt 
zu den Akteuren zu bekommen? Wie war der 
Zugang zu St. Pauli als Forschungsfeld?

Lara: Also die zwei Semester waren schon sehr 
wichtig, man brauchte die Zeit um erst einmal 
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Annika: Es lag auch daran, dass es so unter-
schiedliche Akteure gab. Wir mussten erst einmal 
gucken, welchen Fokus wir setzen. Gerade beim 
Nobistor gibt es auch sehr viel Druck von der 
Stadtentwicklung. Bei unserer Recherche ging 
es erst um den Übergangsort zwischen Ikea und 
Reeperbahn, um Leerstand, um das Verbot von 
Spielhallen, dann kam aber auch die Frage auf, 
was mit den Obdachlosen passiert und so weiter. 
Auf dem kleinen Feld kamen sehr viele kleinteili-
ge Situationen, zum tragen.

Luz: Ich glaube das liegt auch immer an der 
eigenen Situation. Ich habe mit Mathias schon 
eine andere Forschung gemacht, am Hachmann-
Platz. Das ist auch kein einfacher Ort, da war es 
für uns aber viel einfacher Leute zu treffen. Das 
Nobistor hatte auf uns einen komischen Einfluss. 
Wir wollten eigentlich mit niemandem sprechen 
und haben uns immer wieder gefragt, warum das 
so war. 

Kathrin: Denkst du, das lag an den spezifischen 
Akteurskonstellationen?

Luz: So würde ich das nicht unbedingt sagen. 

einzutauchen und nicht schnell irgendwelche 
Schlüsse zu ziehen. Bei mir war es zum Beispiel 
so, als ich mich auf der Straße um das Pestalozzi 
Quartier mit den Anwohnern unterhalten habe, 
habe ich ihnen immer gesagt, dass es doch total 
blöd ist, wenn die Mieten steigen und sie dann 
wegmüssen. Aber von ihnen selbst kam das gar 
nicht. Da gab es eher den Ton: „Wir haben schon 
sehr viel erlebt, hier kriegen sie uns nicht so 
einfach weg.“ Das war eine ganz andere Position. 
Es hat eine Weile gebraucht, bis man die eigenen 
Vorannahmen zur Seite stellt und hört was die 
Leute wirklich erzählen.

Mathias: Also bei uns war die Zeit auch sehr 
wichtig. Erst waren wir nur im Winter am No-
bistor, da war nicht so viel los. Aber mit der Zeit 
hat man doch ein besseres Gefühl für den Raum 
bekommen. Jetzt im Sommer war das ein ganz 
anderer Ort und wir haben sehr viele Verände-
rungen mitbekommen. Auch wenn es bei uns 
etwas schwieriger war mit den Leuten in Kontakt 
zu kommen. Wir waren eher in der beobach-
tenden Position, vielleicht waren wir auch zu 
vorsichtig oder es gab Hemmschwellen für uns.

Es kann sein, dass es eher eine Vorannahme von 
uns war. Ich hatte am Anfang ja sehr stark das 
Gefühl, dass es ein sehr unwirtlicher Ort war. 
Auch wenn wir festgestellt haben, dass es nicht 
so ist, blieb dieses Gefühl irgendwie. Wir haben 
immer wieder Versuche gemacht, mit Leuten in 
der Alimaus gesprochen. Wir haben Kontakt zu 
bestimmte Leute gesucht, aber oft nur beobach-
tet. Und als wir beschlossen haben, die Stühle 
im Park zu lassen, war es auch deshalb, weil wir 
uns nicht getraut haben, zu den Leuten zu gehen 
und zu sagen „Hallo das sind unsere Stühle, wir 
brauchen sie jetzt wieder!“ 

Patricia: Aber das war doch auch so eine beson-
dere Situation, dass ihr das Gefühl hattet, der 
Park oder der Raum um die Stühle herum ist so 
etwas wie das Wohnzimmer der Leute und ihr 
wolltet da nicht einfach so rein gehen. Ich kann 
mir vorstellen, dass man so ein Unbehagen hatte, 
nicht einfach bei jemandem ins Wohnzimmer zu 
treten.

Luz: Ja wir haben viel darüber nachgedacht, 
warum die Situation bei dieser Feldforschung so 
besonders war, dieses Gefühl dass wir keine Lust 

hatten zu sprechen, und ich weiß noch immer 
nicht warum das so war.

Kathrin: Das ist eine wichtige Beobachtung, dass 
man zu Weilen bei Feldforschungen einfach nicht 
weiterkommt. Manchmal muss man das einfach 
so stehen lassen oder es eben noch einmal ganz 
anders versuchen. Haben euch die qualitativen 
Methoden da geholfen? Neben all den Methoden, 
die ihr gelernt habt, wie Beobachtungen, Kartei-
rungen, Interviews und so, ging es in diesem Se-
minar ja darum urbane Intervention zu machen. 
Wie würdet ihr das beschreiben? 

Greta: Also Intervention passt schon sehr gut 
als Begriff, für das was wir gemacht haben, eben 
weil wir sie als Forschungsmethode eingesetzt 
haben. Es hat erst einmal viel Spass gemacht die 
Interventionen zu entwickeln, sie auszuprobie-
ren und auch immer wieder zu sehen was das 
bewirkt? Gerade beim Pestalozziquartier war 
es spannend zu sehen welche Barrieren es gibt, 
wie weit kommt man auf das Gelände, das doch 
eigentlich ein öffentliches ist. Man konnte immer 
weiterentwickeln, aus den Erfahrungen der einen 
Intervention neue Fragen und Ansätze für die 
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Luz: Ich war sehr überrascht. Am Anfang dachte 
ich das funktioniert nie! Intervention als For-
schungsmethode? Ich war sehr skeptisch. Ich 
habe Intervention immer als eine Kunstform 
verstanden, um Aufmerksamkeit auf etwas zu 
lenken. Nicht als wissenschaftliche Forschungs-
methode. Man muss Wissenschaft doch ernst-
haft betreiben: Beobachtungen, Kartierungen, 
Analysen. Aber mit Stühlen durch die Stadt zu 
spazieren und sie dann in einen Park zu stellen? 
Oder bei euch im Pestalozzi Quartier eure erste 
Intervention: Etwas mit Kreide auf den Boden zu 
schreiben, wie soll das wissenschaftlich sein?

Kathrin: Aber wann hat sich das verändert? Was 
ist da passiert?

Luz: Das war als wir unten am Nobistor die 
Stühle aufgestellt haben und immer einer von 
uns dort gesessen hat, die anderen haben das 
beobachtet. Als ich gesehen habe, wie Mathias 
auf dem Stuhl sitzt und plötzlich ein Typ sich 
dazusetzt und mit ihm spricht, das war der AHA 
Moment: Hier passierte eben gerade dadurch 
etwas, dass wir die Stühle dorthin gestellt haben. 

nächste entwickeln. Für mich passt der Interven-
tionsbegriff sehr gut.

Patricia: Ich fand gerade eine Reihe von Inter-
ventionen war eine sehr gute Annäherung an das 
Gebiet. Man konnte ausprobieren, zum Beispiel 
wie man was macht, welche Materialien man am 
besten benutzt? Oft hatten wir uns etwas überlegt 
und dann kamen dann zu dem Punkt, dass es 
das so nicht geht und wir haben die Intervention 
dann weiterentwickelt, um herauszufinden, was 
passend ist für den Ort und unsere Frage ist. Das 
fand ich sehr gut.

Cara-Lynn: Wir haben ja erst versucht uns über 
andere Methoden der Straße anzunähern. Wir 
haben viel beobachtet, die Geschichte erforscht 
, Akteurskonstellationen analysiert und haben 
dann versucht mit unserer Intervention uns in 
den Informationsfluss der Straße einzugliedern. 
Also die Intervention war bei uns war ein Mittel 
zum Zweck, um mit den Akteuren in Kontakt zu 
kommen. 

Janne: Als Türöffner oder als eine Art Kommu-
nikationsoption....

Man kann durch diese Intervention etwas verur-
sachen und das kann man dann interpretieren. 

Annika: Und das ist nicht nur Intervention, son-
dern auch Interaktion . Das Gegenüber spielt ja 
eine sehr große Rolle. Zu Anfang des zweiten Se-
mester dachten wir ja ncioh , wir müssten etwas 
in den Stadtteil bringen, die Menschen, die dort 
leben zu informieren, ein Straßenfest machen 
oder so etwas. Letztendlich war es ganz anders. 
Viel mehr war es ein Geben und Nehmen. Wir 
haben etwas in den Stadtteil reingegeben gegeben 
und haben dann etwas zurückbekommen, das 
war wie ein Ping Pong Spiel.

Kathrin: Anders als bei der Idee von wissen-
schaftlichen Forschungsmethoden, bei denen 
man möglichst neutral und distanziert beobach-
tet, verurscht man mit der Intervention etwas 
oder provoziert eine bestimmte Situation, mischt 
sich ein und setzt dadurch etwas in Gang.

Janne: Man stellt eine Sichtbarkeit durch die 
Intervention her oder man fügt etwas hinzu, was 
vorhandene Strukturen erkennbar macht. 

Luz: Ja, man tut etwas hinzu, was eigentlich 
dort nicht ist. Man stellt Stühle die Straße, dann 
kommt dieser Mann und wundert sich über die 
Stühle und spricht über mit uns über das Sitzen. 
Wir geben ihm eine Möglichkeit und er nimmt 
sie an.

Janne: Was mich noch interessiert ist, ob es 
wichtig war eine Interventionsreihe zu machen? 
Und könnt ihr euch vorstellen, dass ihr diese 
Methode zukünftig weiter zu nutzen?

Audrey: Bei uns in der Paul-Roosen -Straße bau-
ten die Interventionen in einer Reihe aufeinander 
auf. Zuerst haben wir nur eine nur eine Jahres-
zahl und dann in einem bestimmten Rhythmus 
immer mehr Informationen die Plakate ge-
schrieben. Wir haben die jeweiligen Reaktionen 
beobachtet und uns ist aufgefallen, dass mit den 
historischen Fotos die Aufmerksamkeit viel grö-
ßer wurde, dass man sehr visuell arbeiten muss.

Cara-Lynn: Wir habe weiße Plakate aufgehängt, 
einerseits reiht sich das als Format in diesen 
ganzen Informationsfluss der Sticker, Graffitis, 
Plakate der Straße ein, aber es ist auch eine Irrita
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um beides, sich dem Stadtteil, den konkreten 
Orten und Akteuren an zu näheren und sich mit 
Interventionen als Forschungsmethode Schritt 
für Schritt auseinanderzusetzen.

tion, denn unsere ersten Plakate waren ja bis auf 
die Jahreszahl leer, also keine Information. Die 
Leute haben gefragt, was soll? Mit den weiteren 
Informationen, wurden dann die Leute immer 
aufmerksamer.

Janne: Irritation ist da auch ein wichtiges Stich-
wort, um eine Reaktion oder eine Reflektion zu 
provozieren. 

Mathias: Gerade den Prozess finde ich wichtig. Es 
macht eigentlich keinen Sinn mit einem strickten 
Methodenkatalog ins Feld zu gehen.  Interventionen 
bieten die Möglichkeit sich auf die Forschungssi-
tuation und die Begebenheiten des Raumes kreativ 
einzugehen und immer wieder weitere Methoden 
vor Ort auch mit den Leuten zu entwickeln. Nach 
den ersten Erkenntnissen kann man dann einen 
nächsten Schritt für das Forschungsfeld entwickeln. 
 
Janne: Es ist auch bemerkenswert, welche Rolle 
der Faktor Zeit in so einer Art der Annäherung 
spielt. Am Anfang habt ihr die Stadtteilspa-
ziergänge, die Recherchen g zu den Akteuren 
gemacht, habt euch dem Raum überhaupt 
angenähert, in diesem Projekt ging es ja immer 
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